
Ueber antianzeptieneiie innen

Von

Dr. F. Lehmann

Ueber die absichtliohe Verhütung der Konzeption als Folge
des Beischiafes etwas anderes vom ärztlichen Standpunkte zu äussern,
als ein kräftiges .„Pfui“ wäre noch vor nicht gar so langer Zeit
„standesunwürdig“ gewesen; „Vornehme“ Aerzte lehnten ein Ein—
gehen auf derartige Wünsche ihrer Klientel —— angeblich — ein—
fach ab‚ da dies ausserhalb der Grenzen ihrer Tätigkeit läge‚
deren Aufgabe es sei‚ Krankheiten zu heilen.

Die Zeiten und mit ihnen die ärztlichen Anschauungen haben
sich —— die letzteren freilich nur sehr allmählich -—— geändert.

Die Entwicklung der Hygiene schaffte in der Verhütung von
Krankheiten ein zweites, wiohti‘geres, weil umfassendere Erfolge
verheissendes Ziel für unsere Arbeit, und die soziale Gesetzgebung
mit ihren vielfachen engen Beziehungen zum praktischen Leben
liess die ärgsten Dogmatiker zur Erkenntnis kommen7 dass sie
die Menschen und die Verhältnisse‚ so‚ wie sie nun einmal sind,
als Faktoren in ihre Rechnung mit einstellen müssten und dass
es eines Arztes eigentlich nicht würdig sei7 Vorschriften zu geben,
die, wie er selbst sowohl, als aueh der beratene Patient weiss‚
nicht eingehalten werden. Man sieht jetzt ein? dass es zweoklos
ist‚ einer phthisisehen Ehefrau den Beisehlaf einfach zu untersagen.
Wenn nicht besondere Verhältnisse veriiegen‚z„ B. etwa7 dass die
Gatten getrennte Sehlafräume benutzen oder sie von ausserge—
wöhniieh ruhigem Temperament sind, so wird das Gebot doch
über kurz oder lang übertreten und die zu verhütende Schwanger—
schaft tritt ein. Angesichts so handgreiflicher therapeutischer
Misserfolge einfach die Schulter zu zueken und den Patienten die
Schuld zuzuschieben‚ ist ein sehr bequemer, aber durch nichts ge—
rechtfertigter Hochmut.

Man geht auch völlig fehl, wenn man glaubt,. in dem Be—
dürfnis nach konzeptionshindernden Mitteln einen Auswuchs unserer
inodernen‚ überkuitiv‘ierten und sinnlichen Zeit sehen zu müssen‚
die nur der Lust fröhnt, sich aber ihren Pflichten zu entziehen
sucht. Im Floss-Bartelsü findet man eine ganze Blumenlese der
von den verschiedensten Völkern und zu den verschiedensten Zeiten
angewandten Mittel; das alte Testament und der Taimnd führen
den Reigen an, den Griechen und Römer fortsetzen. Deren Ueber—
kuitur stellen sich die Viti—Insulanerinnen‚ die Eingeborenen von
Australien und des malayischen Arehipels mit gieichiautenden
Wünschen gegenüber. Es ist jedes Zeitalter und jede Kulturstnfe
vertreten. Grade dieses Kapitel des Werkes ist, wie ich hier in
Parenthesi, bemerken möchte‚ freilich häufig ohne AutOrangabe, auch
in eine grosse Zahl der populären Schriften übergegangen, die
sieh mit diesem Thema beschäftigen. Als alierältestes, auch im
Pioss nicht erwähntes, geschichtliches Denkmal finde ich übrigens
den Kahdn-Papyros aus den Jahren vor 2000 V. Chr.; schon
dieses ehr‘würdige Dokument enthält Mittel zur Verhinderung der
Konzeption. 2)

Wir können also als gegeben ansehen, dass die Konzeptione—
verhinderung zu allen Zeiten in gewissen Fällen im Wunsehe des
Menschen gelegen hat; kann sie nun aber aueh das therapeutische
Ziel, des Arztes sein und welches sind diese Fälle, wo sie es
werden kann?

Zunächst naturgemäss alle diejenigen, in denen man nach
eingetretener Sohwängerschaft deren Unterbrechung einleiten würde:
also bei vorgeschrittenen Prozessen von Phthise, Nephritis, Herz—
fehler, Anaemia gravis, gewissen Formen des rezidivierenden Ikterus
gravis in {graviditate‚ „pathologischer, psychischer Graviditäts—
reaktien“, einigen Augenerkrankungen, besonders atrophisierenden
Zuständen des Sehnerven, und Osteonnalaeie; ferner bei absoluter
Beckenenge‚ wenn ein wiederholter Kaiserschnitt abgelehnt wird.
Es ist hiernicht meine Aufgabe, auf diese Anzeigen des näheren
einzugehen, aber es dürfte soweit wohl Einigkeit bestehen‚ da die
betrefi°enden Mütter durch die Schwangerschaft in eine Schwere
Gefahr für Leib oder Leben geraten würden. Vorübergehende,
wenn auch vielleicht einige Zeit andauernde Zustände, bei denen
man gegebenen Falles auch die Schwangerschaft unterbrechen
würde7 kommen hier weniger in Betracht, da hierbei ein zeitlich
begrenztes absolutes Enthaitsamkeitsgebot wohl gerechtfertigt er—
scheint, z. B. bei Chorea.

Bei diesen angeführten Krankheitszuständen ist es das inter—
esse der Mutter, das uns die Vermeidung der Schwangerschaft

1) Ploss—Bertels, Das Weib in der Natur— und Völkerkunde.
2) Fassbender, Geschichte der Geburtshülfe.

« tun haben wollen

Ajunge

BERLINER numsonn wecnnnsonnmr. _ „ n in.:

diktierh Anders liegen die Fälle5 in denen mit einer gewissen;
Wahrscheinliehkeit nur eine kranke Nachkommen—sehaft zn „
warten ist, aber eine Gefahr für die Mutter nieht in Betrenht
kommt. Daran ist zu denken7 bei durch Geisteskrankheiten i;5ere—
ditär schwer, vielleicht beiderseits‚ belasteten Ehepaaren, abfese—nfii—ers
solchen, die schon entartete Kinder haben; auch dann „wenn einer
der beiden Gatten derart psychisch affiziert ist‚ dass msn> wäre
man gefragt worden’ die Eine überhaupt widerraten hätte“. Denm
wenn es der soziale Zweck der Ehe ist, Kinder in die Welt zu
setzen‚ so sind damit doch nur solche Kinder gemeint, die ‚Vmw
aussiehtlioh zu vollwertigen und leistungsfähigen Bürgern heran«
wachsen können

Desgleichen müsste man in Fällen von hartnäckiger, immer
wieder rezidivierender Lues die Schwangerschaft hintenan Zu halten
wünschen; ist die Ehefrau noeh nieht infiziert7 so sind die Von
bedingungen sicher gegeben, unter denen der Arzt für die Korn
zeptionsverhinderung seine Hilfe zur Verfügung zu stellen hat, da
für die gesunde Mutter der patern infizierte Fötus mindestens
eine grosse Gefahr bezeichnet° Sind aber beide Eltern krank,
so werden wir für längere Zeit erst recht eine Schwanger'sehaft7
die mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlicbkeit kranke
Kinder zur Welt bringen würde‚ verhindern wollen.

Ich glaube, dass man diese Fälle, aus denen Sätze von all—
gemeiner Gültigkeit zu abstrahieren sind, wohl noch vermehren
könnte. Abgesehen davon gibt es aber ohne derartige manifeste
Gefahren für die Mutter oder etwaige Kinder eine unabsehbar
zahlreiche Anzahl von Kombinationen von im einzelnen weniger
überzeugenden Gründen, die in ihrer Zusammenfassung ein aus—
sehiaggebendes Gewicht besitzen. "Ob dies der Fall ist‚ bleibt
denn taktvollen Urteil des behandelnden Arztes zu entscheiden
überlassen. Als illustrntien diene feigender Faii: ;

85jährige Dame‚ 10 Jahre verheiratet, hat fünfmal ausge—
trägen, fünfmal Fehlgeburten durehgernaoht, —— und zwar betrafen
die vorzeitig unterbrochenen Schwangerschaften auffallenderweise
alle Knaben? die Mädchen wurden ausgetragen —— hatte sehon

_ vor der letzten Gnravidität7 die im vierten Monat durch spontanen
Abort unterbrochen wurde, eine leichte Ischias acquiriert; diese
verschlechterte sich während der Schwangerschaft derart7 dass
die Frau nur an Stöcken herumhurnpeln und, als sie aus deni
Woehenbett aufstand7 ihrem grossen Hausstand nieht mehr vor—
stehen konnte. Da die alierverschiedensteri Maassnahmen immer
nur eine zeitweise Besserung des Leidens bedingten, ich von einer
erneuten Schwangerschaft eine völlige Invalidisierung der Frau
fürchten musste, deren persönliche Tätigkeit für ihre Familie von
der allergrössten Wichtigkeit war‚ und sie zudem mit ihren zehn
Schwangerschaften in zehn Jahren ihren Mutterpfiiehten reichlich
Genüge geleistet hatte, so legte ich ihr ein Okklusivpessar ein

_ in denn Bewustsein, dass es' sich zwar hier nur um eine relative
Indikation handelte‚ aber zugleich in dem vollen Gefühle, dass
diese Therapie hier durch rein ärztliche Gesichtspunkte hin-
reichend begründet warn

Gibt es somit eine hinreichend grosse Anzahl von rein
4 medizinischen Indikationen für die fakultative Sterilität, so dürfen
’ wir uns aber hier auch nieht nm die Beantwortung der Frage

herumdrücken‚ ob wir auch Anzeigen anderer und zwar sozialer
Art für uns als ‚maassgebend anerkennen wollen, oder ob wir auf
dem Standpunkt verharren„ dass wir als Aerzte damit nichts zu

Man nehme eine kleine Beamten— oder Lehrer—
familie an5 die Mühe hat mit ihren vier Kindern‚ die in den ersten
fünf Ehejahren geboren sind? sich durchs Leben zu schlagen Die

Mutter ist durch die schnell aufeinanderfoigenden Schwanger—
schaften und Laktationen sowie durch die Pflege der Kinder bei

= den Kinderkrankheiten‚ besonders dem Keuehhusteni der fast ein
' Jahr in der Familie herrschte, in ihrem allgemeinen Ernährungs—

und Kräftezustand von Jahr zu Jahr mehr heruntergekommen.
Aus dem blühenden jungen Mädchen, als das sie in die Eine trat;
ist eine Masse Frau geworden; sie hat eine Enteroptose, die sxe

in ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit erheblich hemmt, und jeder
weitere Zuwachs der Familie würde die schon jetzt ziemlich

' knappe Ernährung der Mitglieder derselben zu einer direkt un»
genügenden machen° Muss da nicht der Arzt der Meinung sein‚
eine neue Schwangerschaft sei zu vermeiden? Ist es da nicht direkt

“ antisozial gehandeit‚ wenn man die Dinge laufen lässt, wie sie gehen?
Wer soll da der Frau einen guten Rat geben? Die Hebamme?
Sollen die Frauen sich daran gewöhnen, sich von ihr7 die wahllos
den Wünschen ihrer Klientel nachgibt‚ in soiehen und" dann
weiterhin natürlich auch anderen Fällen beraten zu lassen‚ und

. nicht vielmehr von dem Arzt? der auch sonst durch Seine Rat—
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sehiäge lieber Krankheiten zu vermeiden lehren, als sie später
behandeln soll. Ebenso oder noch schlimmer steht es mit
Arbeiterfamiiien, besonders in der jetzigen Zeit des wirtschaft—
lichen Niederganges’ Man muss seibst mit vernünftigen und 2111—
ständig denkenden Frauen aus diesem Stande gespr,oehen mit
ihnen 23gerechnet haben, wie sie, wenn de1 \'lann wegen A1beits-
mangels zwei Tage 111 der Woche zu feiern gezwungen ist, sich
111 der Notlage sehen, wenn möglich, ihrerseits etwas zu ver—
dienen oder doch Wenigstens die Ausgaben auf das Ailernötigste
zu beschränken. Ein Kindermwaohs wäre ein direktes Unglück,
seine Vermeidung muss man aufs dringendste wünschen, rnit
einem einfachen Abstinenzgebot ist es, um es zu wiederholen,
nicht getan, da soll und darf meinem Gefühl nach der Arzt
einer solchen Frau den schmalen Rest ihrer Widerstandskräfte
durch seinen Rat wohl zu e1haiten suchen. Im Grunde ist hier
d1e Indikation dmeh hygien1sohe Gesichtsgmnkte gegeben, die ja
so häufig d111eh die G1össe des 2111 Ve111'1g1111g stehenden ‘1 111—
beutels modifizie1t we1den. Was bei einer 111 der angegebenen
Richtung sich bewegenden Raterteiiung uns selbst abstossend er-
scheinen’könnte, ist zunächst de1° Umstand, dass wir damit in ge—
wissem, freilich nur rein än'Sseriiehern Sinne, mit denjenigen in Wett—
bewerb treten, die antikonzeptieneiie Mittel und Apparate sewie
diesbezügliche Schriften aus rein kaufmännischen Motiven und auf
häufig sehr wenig vornehme Weise ans Publikum zu bringen suchen.
Aber so wenig wir uns irgend ein anderes medizinisches Gebiet
dureh das Gesohrei der Kurpfnseher und Quaeksaiber verekein
lassen dürfen, ebensowenig sind wi1° berechtigt, auf diesem Gebiete
der Hygiene aus persönlichen Gründen uns denn pflichtgemässen
Handeln zu entziehen. In zweiter Linie könnte man den Miss—
brauch fürchten, dem, wenn wir überhaupt erst einmal nicht durch
Krankheiten bedingte Indikationen anerkennen, Tür und Tor ge-
öffnet ist. Und zwarkönnte dieser Missbrauch sowohl von
weniger charaktervollen Kollegen ausgehen, als vom Publikum,
das sich seine ärztlichen Ratschläge dann in Analogie von ärzt—
lich behandelten Fällen selbst geben und auf eigene Faust anti-
kenzeptioneii'e Mittel ve1wenden wü1de. Nun, das letztere fände
sicher
gewissen Bevölke1ungssehiehte11, die früher übemns kinderreioh
waren, gehören heutigen Tages Ehen mit mehr als zwei Kindern
zu den grössten Seitenheiten, wenigstens in den Städten, und auf
dem Lande würden sich die Dinge auch weiterhin nicht wesent—
lich ändern. Bis wohin die Selbsthilfe des Publikums, ohne
ärztlich geleitet zu sein, gehen kann, zeigen die Zustände in
Paris, wo es nach Pinard’s Angabel) für junge Eheleute Ver-
sicherungen gegen Kindersegen gibt. Die versiohernde Gesellschaft
verpflichtet sich, dafür zu sorgen, dass die‘Ehe 2, 8 oder mehrere
Jahre kinderlos bleibt.. Ein angestellter Arzt besucht zu diesem
Zwecke alle Monat die versehiedenen Klienten. In derselben
Sitzung gibt Maygrier eine ausführliche Schilderung des Vor.—
gehens der Neo-Malthusianer, des Veriaufes und P1‘0g1°3mmes der
von ihnen abgehaltenen Sitzungen, an denen sich viele hundert
Personen beteiligen und in denen an der Hand, von Liehtbiidern
die einschlägigen topograpisehanatomischen Verhältnisse erörtert
und die Anwendung verschiedener Apparate demonstriert werden.
Vielleicht wäre es bei uns angebracht, wie es von anderer Seite
vorgeschlagen ist, den Verkauf der in Betracht kommenden Mittel
dem freien Verkehr zu entziehen und den.Apotheken 211 über—
tragen, wo sie nur auf ärztliche Verordnung abgegeben werden
dürften° Eine ähnliche Gesetzgebung besteht schon in Amerika,
wo, wie mir mitgeteilt wurde, in einzelnen Staaten der freie
Verkauf von Condoms verboten ist. Was aber die etwaigen
Ausschreitungen von Koliegen ,\]_oetrifft, so fehlt uns auch heute
hierüber jede Kontrolle. Soweit meine persönliche Erfahrung
reicht, habe ich gefunden, dass auch jetzt schon recht viele für
diesbezügliche Wünsche ihrer Klientel den passenden medizinischen
Grund zu finden verstehen Ich möchte also meine Meinung
dahin zusammenfassen, dass wir uns nicht prinzipaliter ausschliess—
lich auf rein medizinische Indikationen festlegen sollen, denn die
Gesundheit» unserer Pfiegebepfohlenen leidet ja nicht nur unter
ausgesprochenen Krankheiten; Ueberanstrengung und Ünterernäh—
rung sind eben so schlimme, manchmal schlimmere Feinde. Dass
man es selbstverständiieh, wenn es sich nicht um diese, auch im
Einzelfalie scharf zu präzisierenden indi‘kationen handelt, ablehnen
soll, auf diesbezügliche Wünsche einzugehen, die dureh Genuss—
snoht, Bequemliehkeitsrüeksiehten oder ähnliche selbstsüohtige

l) 300. diobstét. de Paris, 13. UL 1905,

3131111111111 1111N1S011_11_W013111111S131111111*1

AAktionsbere‘ioh der Spermatozoen gelangen könne;

nicht in ausgedehnte1em Maassstabe sta,tt als bisher; in_

, 177

Motive bedingt werden,
hervor° _

Jedenfalls denke ich, wird man nach denn 1111<1ef1‘11111e11 11.11»
geben müssen: der Arzt kommt in die Lage im die ÖKonzeeptions«
verhinderung s01gen zu müssen. Folge11ohtig (11111 aueh seine
Klientel die Kenntnis der zweekdieniiehen Mittel von 111111 ver«
langen.

Wollen wir uns klar werden, wie das gewünschte Ziel am
besten erreicht wird, so rekapitulieren wir in Gedanken ku1z, wie
die Konzeption zustande kommt: de1 nach de1 Immissio penis in
die Vagina erfolgende Samenerguss deponieufi die Sai:1neniäden 111
der Scheide, wahrscheinlich vmzugsweise dem hinteren Gewölbe,
von wo sie mit Hilfe ihrer Eigenbewegnng, vielleicht schon nnter—
stützt du1czh Muskelkontraktionen der 0e1vix auf der Höhe des
Orgasmus, 111 den Ute1uS und weiter in die Tube befördert we1den
Auf ihrem Wege tiefi°en sie 111 den höheren Abschnitten der inne1en
weiblichen Gen1131en —— den 1uben bzw, auf den him'brien ——
das bei der Ovulation aus dem Eierstock ausge‘stosserie Ei, mit
dem sie sich k0pulie1en Um diesen Endefi'ekt zu vermeiden,
kann man den Hebel an den verschiedensten Stellen und 111 der
ve130hiedensten Weise ansetzen

Die (0130111111 zunächst, nicht in den letzten Tagen vor de1
Regel und den e1sten 14 Tagen danach zu kohabitieren, geht von
de1 Ansicht aus, dass zu ande1er Zeit kein Ovalunc1 111 den

das bei de1
Menstmation entlemte trzife nnte1 de1 angefüh11en Vmanssetzung
nieht mehr aktives Sperma. Aber es hat sich ergeben, einmal,
dass die Ovuintion zeitlich nicht an die Menstruation gebunden ist, ,
sondern auch 111 den Inte1vallen zwischen den Blutungen v01 sich
geht und zweitens, dass sich 111 den inneren weiblichen Genitalien
die Spermatozoen wochenlang iebensfiiseh e1haiten können Es
ist somit bei diesem Vo rgehen ein daue1nnde1 Erfolg nicht zu ei—
war.ten

Um mit den wirklich wirksamen Mitteln beim Manne anzu=
fangen, so könnte zunächst dafür gesorgt werden, dass das
Ejaeulaturn keine Samenfäden enthält, was “durch Kastrierung
—— Entfernung der Hoden —— erreicht wird., Bekanntlich wiss'en
orientalische Grosse sieh auf diese Weise ungefährliehe Hüte1
ihrer Haremsfrauen 211 schaffen Bei uns ist, soviel mir bekannt,
dieses Mittei- noch nicht 111 Anwendung gebracht w01den, aber
ein dahin zielender V01sehiag wurde seitens einer holiär'1diseheri'
Kollegin einmal für die Gatten tnbe1kuiöse1 Frauen an Stelle der
für diese vorgeschlagenen Oophorektomie gemacht. Da angeblich
die Frauen viel leichter freiwillig auf den gefährlichen Coitus
verzichten, dürften auch sie nicht verstü1nme't werden, nur um
ihren Männern weiter zum Vergnügen dienen zu können. '

Handelt es sich aber um einen funktionstüchtigen Mann, so
will ich zunächst ein Verfahren erwähnen, das, unästheti’seh
—— selbst relativ —— und unsicher, bei uns wohl wenig angewendet“
wird. Es besteht darin, dass der Penis vor der Ejakulation an
der Wurzel komprimiert wird, so dass der Samen statt nach

hehe ich nur der Vollständigkeit wegen'

aussen 111 die Blase sich ergiesst und später mit dem Urin ent-
leert wird Ein ande1es naheiiegendes und vielgeübtes Verfahren,
das der biblische Onan als erster (?) angewandt haben soll, be—
steht darin, im letzten Moment vor Eintreten des Orgeismus das
Glied zu1uckzuziehen, so dass der Samen eben nicht in die Scheide
gelangt, sondern aussen entleert wird (Coitus interruptus) Wie
es auf der Hand liegt, ist der Moment schwer abzupassen, es
wird der Zweck iibe1ans häufig nicht er1eioht, und zwar zur
höchsten Uebe11asehung der Beteiligten, die bei der ärztlichen
Konstatierung der Schwangerschaft diese giattweg für eine Un—
möglichkeit erklären. In ersterLinie geschieht das seitens des
Mannes, da die Frau über den Vorgang im einzelnen, detja in
erster Linie den Mann betrifft, nicht in gleicher Weise gut
orientiert ist. So ist es mir passiert, dass ein Mann, „da er sich
immer so in Acht genommen hätte“, erklärte, die Schwangerschaft
seiner Frau müsste von einem anderen stammen. Der' Misserfolg
dieser Art, entgegen der bestimmten Annahme des Mannes
passiert so häufig, dass man eventuell an die Möglichkeit des
Austrittes einzelner Samenfäden vor der Höhe des Orgasmus
denken müsste

Ein zweiter Grund, der gegen die Anwendung dieser Methode
spricht, ist die Gefahr, dass dabei mit der Zeit beide Teile in
ihrem Nervensystem geschädigt werden können Für den Mann
ist das einfach einzusehen; die ängstiiohe Aufmerksamkeit, rnit
der er aufpassen muss, den richtigen Moment nicht zu ve1—
säumen, in einem Augenbliizk, wo die ganze Psyche mit dem
Körpe1 danach strebt, von jedem äussé1enGesohehnis zu ab—

5
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strahieren und den eingeleiteter1iäefleßn ihren freien Lauf zu
iassern diese Störung in dem Ablauf einer so intensiven Reaktion
kann wohl bei häufiger Wiederholung eine ernste Schädigung dar—
stellen. Freilich kenne ich einzelne Ausnahmen aus meiner
eigenen Klientel, und es mehren sich aueh in neuerer Zeit die
S;tinnmen derer? die eine derartige Benachteiligung nur bei nervös
veranlagten Personen beobachtethaben‚ aber bei gesunden Indi—
viduen sich nicht davon überzeugen konnten (Fiirbringer‚
Sarwey) Bei der Frau wird die Höhe des Orgasmus in der
Regel in einer viel langsamer ansteigenden Kurve erklornmen und
sie fällt deshalb zeitlich häufig nieht mit der des anderen Teiles
zusammen infolgedessen kommt es fiir den weiblichen Teil beim
Coitns interrnptus meist gar nicht zur richtigen Depletion‚ also
dem normalen Ablaufder Erregung, die eingetretene Hyperämie
der Genitalien bleibt viel länger bestehen und die häufige Wieder—
kehr dieses'anornaalen Zustandes kann wohl zu krankhaften Er—
scheinungen der Metritis, Endometritis„ Vaginitis‚ Neigung zu

'Bcintungen führen,; wie dies von einer Reihe von Autoren ange—
geben wird. Wenn also auch die unbeiangenere ärztliche Be-
urteilung des „Fraudiere1is“ in der neueren Zeit ein wesentlich
günstigeres Resultat ergibt, so wird man doch bei der Kon—
statierung allgemeiner nervöser Erscheinungen bei Ebeleuten diese
Aetioiogie nieht ausser acht lassen dürfen= Die von andexer Seite
als ziemiioh ausreichend angeseheneßieherheit kann ich nach viel—
fältigein mir von Patientinnen mitgeteilten Eriahrung'en nicht be—
stätigen

' Eine andere Methode hat die Natur selbst uns an die Hand
gegeben‚ indem sie zeigte? dass Frauen mit Damnnrissen7 die den
sofortigen Wiederabfluss des Spermas ermögiiohen‚ sekundär sterii
bleiben, und so gibt es eine zweite Gruppe von Mitteln, die das
männliche Ejaeuiatum so schnell wieder aus der Scheide ent—
fernen woiien‚ dass für das Aufsteigen in den Uterus keine Mög9
lichkeit vorhanden ist. Das sind in« erster Linie Ausspülungen7
d1e fre1heh‚ wenn Sie Aussicht auf Erfolg haben sollen, sofort
nach der Kopuiation möglichst ausgiebig und im Liegen gemacht
werden miissen. An Stelle des sonst gebräuchlichen Irrigators
wird dafür Jetzt eine Art grosser Gummibirnen empfohlen {Ladys
friend, Gloria—Uterusdusebe Ultra), deren Ansatzrohr so gearbeitet.
ist7 dass bei der Benutzung die Scheide nach aussen abgeschlossen
bleibt und mit Naehiassen des Druckes die Spülfiiissigkeit in die
Birne zurückgesogen wird., Man] kann diese Prozedur mit immer
erneuter Fliissigkeit beliebig wiederholen
dass ein Verlassen des Bettes unnötig wird7 ja das Ganze
unter dem Deokbett vorgenommen werden kann. Dasselbe Ziel,
den Wiedéarabiiuss des Spern1as‚ kann man auch versuchen durch
die Positio inversa zu erreichen7 oder wie es Pioss-Bartels
von den eingeborenen Frauen gewissei°- Gegenden Australiens an—
gibt‚ verstehen sie es, dureh eine sohienkernde Bewegung der:
Becken'region sich des eingedrungenen Spermas zu entiedigen.

Die Wirkung der oben erwähnten Ausspiiiungen kann noch
dadurch erhöht werden, dass man nicht gewöhniiohes “\?Vasser7

sondern Lösungen diiferenter Stoffe verwendet; ieh erwähne zu-
nächst den Essig (1 Esslöffel Essigessenz auf 1 Liter Wasser),
der? wie man angab‚ die alkalische Reaktion des Cerviealsohleims, ’
in dem die Spermatozeen ihre Beweglichkeit entfalten, paralysieren
und diese lahmen soil° Die Wirkung ist aber wohl nicht so
ganz einfach, sondern es kommen da verschiedene Punkte in Be-
tracht., [Das gewöhnliche normale Seheidensekret ist ja, wie wir
wissen, auch sauer7 und zwar infolge der vitalen Tätigkeit der
Seheidenbazilien‚ welehe Milehsäure produzieren. Das männliche
Ejakuiat ist aikaliseh und erhält durch diese Reaktion den
Spermatozoen ihre Beweglichkeit. Im Drgasmus mischen" sich
aber7 wenigstens bei der Kohabitation, dern sauren S_eheiden—
sekret“ die_alkalisohen Produkte der Vestibulardrüsen, wohl auch
reichlieher erg_ossenes aikalisohes Cervieaisekret bei und stumpfen
seine Acidität ab, so dass die Spermatozeen ungefährdet in die
rettende Qervix geiangen. Durch eine sofortige saure Ausspiilung
werden sie aber. noch in der Scheide abgefangen und gelährnt.
Nach dieser Ansehauung„ deren einzelne maassgebenden Faktoren
aber natürlich im weitesten Umfange variieren‚ wäre freilich der
Eintritt des weiblichen Orgasmus für die Konzeption nicht ganz
bedeutungslos‚ eine Ansicht, die, anscheinend auch mit Recht‚
nach praktiseher Erfahrung vielfach angegriffen wird. Es sollen
aber in der Tat in gewissen Gegenden Itaiiens die Frauen,. die
steril bleiben wollen, den Versuch machen, jede geschleohtliohe
Regnng zu vermeiden (Ploss)f ‚ »

" in zweiter Linie __werden direkt Zellgifte zum Abtöten det“
Spermatozoe'n Verwendet: Ohininsaize7 Ohihosoi sowie Alkohol
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»tinktur, Chiorwasser‚

Der Vorteil dabei ist} ‘

oder die ganze Reihe der bekannten Desinfizientien: Subiirnat‚
Sublamin, Karbok Lysol, Lysoform‚ Formaiin‚ verdünnte Jod—

Hoizessiga Borsäure, Saiieylsäure, ferner
Adstringentien: Alaun‚ Liquor Aiurnin. aeetie‚ Annonciert wird
Dr° Scholviens’ Präservativiösung, die angeblich Bor-7 Essig—‚
Weinsäure‚ Formaldehyd und -Chinosol enthält; 3/4 Liter kosten
3 M.‚ es werden 2 Esslöffel auf 1 Liter Wasser vorgeschrieben.
Alle diese Mittei haben den Nachteil, dass sie— in Schleim ge—
hüiite Partikel nur äusserlioh angreifen‚ Eiweiss teilweise s0gar
eoaguiieren und sich dadurch selbst den Weg in die Tiefe ver-
sperren; so können in Buchten und Falten der Schleimhaut in—
takte Samenfétden verbleiben und später gelegentlich ihre Wirk-
samkeit entfalten. Vor allem aber neues7 wenn man auch nur
einige Aussicht auf Erfolg haben will‚ die Spülung unmittelbar
nach denn Gongressus vorgenommen werden.

Um die rnit dem letzteren Umstande verbundene lästige körper—
liche Unbequerniiohkeit und unästhetische Wirkung zu umgehen,

ist man auf den Gedanken gekommen, das wirksame Agens vor-
her in der Scheide zu deponieren. So entstanden die Sicherheits—
ovaie‚ die zuerst1885 von dem Londoner Drogisten Rendeli
hergestellt wurden7 und alle ihre Derivate, die in Dutzenden von
verschiedenen Arten angepriesen werden Man findet sie in
politischen Zeitungen annonoiert7 sie werden von Hebammen auf
den verschiedensten graden und krunnmen Wegen vertrieben »——
so versuchte eine Hebamme die Wärterin in meiner Poliklinik als
Zwischenhandelsstelle und Agentin heranzuziehen —‚ es werden
Broschüren unter durehsiehtigem Titel‚ etwa „Schützt eure Frauen“
und ähniiehen annonciert3 in denen nach längeren oder kürzeren
Auseinandersetzungen iiber den Prohibitivverkehr zum Schluss

— als einzig sicheres eder jedenfalls bestes Mittel die und die Ovale
empfohlen werden. Absolut sicher wirkende Mittel“ dieser Art
kenne ich nicht; natürlich habe ich nicht über alle eine aus—
gebreitete eigene Erfahrung wohl aber ist es mir häufig vor—
gekommen‚ dass ich ihre Unwirksamkeit in meiner Praxis fest—
stellen konnte‚ und zwar sind mir in den verschiedenen Fällen
vielleicht 6——.8 der verschiedensten Einlagen als in Anwendung
gekommen genannt worden. Zunächst halte ich alle diejenigen
für minderwertig‚ die ein Fett ais Constituexas enthalten, und da-
mit scheidet Sehen eine grosse Anzahl aus‚ die aus Butyr. anao
als Grundstoii bestehen. Untersuchungen über die Wirksamkeit

”von in Fett geiösten Desinfizientien, Karboiöl z. B., habengezeigt,
dass gerade das Fett die Wirksamkeit der Chemikalien ab-

sehwäehte‚ und so würde ich oeteris paribus diejenigen Mittel
vorziehen‚ die an ein anderes direkt lösliehes Vehikel, also etwa
Milolmucker7 Tra'gant, Gumini, (3:1yneu‘in7 Gelatine7 gebunden sind.
Von diesen erwéihne ich als Repräsentanten der verschiedenen
Konstitution Noiike’s Hygieatabietten (Acid. borie. 10 pCt., Acid.
oitr. 1 pCt.,7 Sozojodoi Zinn. 05 pCt., Suprarenin borie. 0‚25:10‚000),
Salus ovula (Chinin„ acid. acetie7 Formalin aa‚ 2‚5 pCt., Gelatine7
Glycerin-92 pC.)‚ Spermaeid— und Spermathanatonpastillen, die
freien 0 entwickeln7 Sib—Torpedos (Acid. borio. 0,5 pCt., Acid. citr‚.
074 pCt7 Hydrarg oxyeyanat. 0‚05 pCt„ Glycerin 50 pCt.7 Aq.

'dest. 50 pCt.,’ rnit Gelatine), letztere wegen des Gehalts an Hydr.
oxycyan. vielleicht auf die Dauer nicht ganz unbedenklich.

An dieser Stelle möchte ich einer Möglichkeit gedenken,
deren ich nirgends Erwähnung gefunden habe. Die Abtötung der
Spermatozoen findet auf diesem Wege bisweilen statt — dies sind
die erfolgreichen Fälle, aber es können auch Spermatozoen dem

Tode entgehen und befruehtungsfähig und gesund, so dass ein
1eberides Kind resultiertj an das Ei geianzrgßn° Dazwischen liegen
die ‚Möglichkeiten der verschieden hoohgradigen Schädigung der
Samenzelien In einem konkreten Falle musste ich daran denken7
ob nicht mehrere—aufeinanderfolgende Aborte auf diese Weise7
dureh kranke resp. abgestorbene aus kranken Spermatozoen hervor-
gegangene Früchte zu erklären seien. Hält man das für nicht
ausgeschlossen7 so ist aber ebensowenig ausgeschlossen, dass auch

einmal kranke, schwache oder missbildete Kinder ihre Abnormität
den Giften der Sieherheitsovale verdanken.

Ganz in denn für die Seheidensuppositorien angegebenen Sinne
wirkt auch ein'Apparat, mit Hilfe dessen ein die Wirkung der

_Spermatozoen aufhebendes Pulver in die Scheide geblasen wird;
er wird geschiossenin die Scheide eingeführt, dann werden die
Branchen? aus denen die Röhre an ihrem Ende besteht, gespreizt

und das Pulver (‚!3ieid.‚—tannic.‚7 boric. natr. nitr.) eingeblasen. Dass
auch diese Methode; wie jede andere‚ ihre Anhänger hat, ist selbst—

‘verständiieh, aber auch Sarwey hält sie für nicht schlecht.
’ Einen Schritt weiter bedeutet es schon, wenn man als Träger
der differenten Stoffe Wattetampons benutzt‚ da diese zugleich ein



10. Mai 1909. . BERLINER KLINISCHE WOCHENSCHRTFT. 8 79

mechanisches Hindernis darstellen; bekannt ist das Prototyp dieser

Methode‚ das Sicherheitssehwärnrnchen (Unsicherheitssehwärnnochen‚

wie man es genannt hat), und damit kommen wir auf die ver»

schiedenen Arten, welche eine undnrehdringiiche mechanische

Barriere zwischen Samen und Ovulurn anfriehtem
Zuerst war es ein englischer Arzt7 dessen Name verschieden

angegeben wird —— Conton oder Sondern“) ————‚ der auf den

Gedanken kann, den Biinddarrn des Schafes‚ in geeigneter Weise

präpariert, als Ueberzug iiber das männliche Glied zum Auffangen

des Spermas zu empfehlen. Schon früher soil Faliepia‚ freilich

zu anderen Zwecken, zur Vermeidung der geschleehtiiehen An—

steckung, Leinenüberzüge vorgeschlagen haben Jetzt verwendet

man neben den ursprünglichen Condorns vorzugsweise dünnen

elastischen Gummi oder Fischblasen. Solange der Condonn nieht

platzt, ist dieser Weg absoint sicher7 so liest man überall, und

derselben Meinung war ich auch, bis ich zwei Fälle von Kollegen

kennen lernte, die mir versicherten, dass ihnen dies Missgesehick

nie passiert wär , nnd die beide nngeweiite Graviditäten zu be—

kiagen hatten‚ trotzdem sie nach Versehrift die Condonns gut

genässt und mit Vaseline eingesehnniert hatten. Möglich,- dass

ungesehiektes Verhalten nach Ablauf der Erektion oder einUeber—

laufen des Ejakulatums mitspraeh —— jedenfalls trotz Condonn war

der Effekt da. Ais direkt unsicher muss man aber die sogenannten

Eiehelcondorns bezeichnen‚ die nur die Gians bedecken und sich

leicht verschieben.
Der Nachteil der Condonns ist, dass bei ihrem Gebrauch die

Sensibilität mehr oder weniger leidet und eventuell dadurch der

Akt ungebührlieh verlängert werden kann, was wiederum einen

grösseren Nervenreiz darstellt. Dass7 wie man oft sagen hört7

die männliche Petenz dadurch beeinträchtigt würde‚ ist aller-

mindestens nnioewiesen° Der ziemlich hohe Preis guter Con‘doms

hindert, auch wenn sie nach gehöriger Reinigung ein zweites Mai

benutzt werden, doch ihren Gebrauch bei der grossen Menge der

arbeitenden Bevölkerung. '

Somit war es ein guter Gedanke7 den Mensinga hatte, als

er vorschlag, diesen Ueberzug in:etwas medifizierter Form über

die Portio nteri zn stülpen. Sein Oeelusivnessar besteht aus einer

kalottenartigen Gummikappe von ea.1/4Kngeihöhe‚ deren unterer

Rand dureh eine dünne kreisförnnige Metaiifeder gebildet ist.

Letztere soll beim Gebrauch denn Soheidengewölbe überall fest

aniiegen7 und nur unter dieser Voraussetzung ist die Vorrichtung

wirksam. Es muss also ein Sachverständiger das Einlegen be-

sorgen‚ während die Frauen meistens in kurzer Zeit lernen, sich

das Pessar ———« wie es vor den Menses stets geschehen muss —_—

selbst zu entfernen. Es werden während des Gebrauches Aus-

spülnngem am besten leicht desinfizierende, gemacht und aueh

das instrument während der Menstruation in eine leicht des—

infizierende und desodorierende Fliissigkeit gelegt.

Die Mensingas haben eine Reihe von Modifikationen gefunden.

Die Feder wurde ähnlich wie ein Hodge—Pessar S—förmig über

ihre Fläche gebogen, um sich dem Seheidengewölbe besser an—

zusehmiegen (Earlett), die Kappe wurde verkleinert, um direkt

die Portio zu umgreifen und bekam zugleich einen höheren Rand

(Neffke°s Zephyrpessar)7 und ganz kürzlich hat Kafka?) ein

plattenförrniges Hartgummipessar angegeben, das auf dem Gips-

‘abdruek der Portio angefertigt., alle kleinen Erhebungen und Ver-

tiefungen der Oberfläche verfolgt und also durch Adhäsion absolut

festsitzen soll, wenn es einmal richtig eingelegt ist ———— voraus-

gesetzt? dass der Uterus nieht sezerniert.‚ denn dann wird es ent-.

weder doch abgedrängt, oder das Sekret staat sich im Uterns7

was noch weniger wünschenswert ist. Ob nicht auch beim Coitus

eine stärkere cervikaie Sekretion und Kontraktionen der Gervix—

muskniatur die Platte verschieben, müsste erst die Praxis ergeben

Zum Schluss ist noch ein Typ von Apparaten zu erwähnen,

der besonders von Hebammen auch in Arbeiterkreisen eifrig ver»

trieben wird‚ obgleich er ziemlich teuer ist. Es handelt sich

dabei um intrauterinpessare, wenig verschieden von denen, die

früher bei Antefiexion eingelegt wurden („Sterilett“„ „Uterussehutz—

pessar Obstavit“) oder eine Abänderung in der Weise, dass der

im Uterus liegende sübehenförmige‘Teil aus zwei am distalen

Ende auseinanderfedernden Hälften besteht („Obturator“). Fiir

Sicherheit des Erfolges wird garantiert‚ und dadurch verführt‚'

sparen sieh die armen Frauen das Geld —— Preis 20 NL in eiegantem,

1) Er lebte unter Karl II. Ende des 17. Jahrhunderts; nach anderen
“aberMitte des 18. Jahrhunderts., Eulenburg’s Lexikon >

* 2) Kafka, Die Adhäsions—Modeiikappe. Wiener med. Woehen$ohr„
‘1908‚ No, 22 u., a. 0.

mit blauem Samn1et ausgesehiagenern Karten., 16 NL ohne diesen

—-—— am Munde ab, in der Ueberieigung dass eine Geburt sie mehr

kostet? und dann noch das Kindjdanernd zu versorgen ist° Ols—

hanSen hatte Gelegenheit‚ ein solches instrument aus dem drei

Monate schwangeren Üterns zu entfernen‚ und auch ich habe einen

Misserfolg in meiner Praxis konstatiert Abgesehen davon, kann

es durch den mechanischen Reiz zn Katarrhen‚ Entzündungen rind

schlimmeren Folgezuständen kommen.
Will und kann man sich nicht der Möglichkeit eines Miss—

erfolges aussetzen‚ der doch bei aiien erwähnten Methoden nicht

absolut ausgeschlossen ist, so bleibt bei absoluter indikation

2° 8‚ bei einer Phthisiea im vorgesehrittenen Stadium nichts

anderes übrig; als die Steriiität eperativ herbeizuführen Dem

oben erwähnten von einer Franenärztin allen Ernstes gemachten

Vorschlag, in solchem Falle den Mann? der seine Gelüste nieht

zähmen könne, zu kastrierem ist ein zweiter‚ milderer, vo‘n

Ko nwer1) getreten, bei dem Ehegatten ,.‚bloss“ die Ürethreternia

externe mit Bildung einer Perinealfistei auszuführen? durch deren

Oeffnnng der Samen eventuell unter Einlegnng ‚eines Gnmmidrains

beim Coitus abgeleitet wird. Bei der Miktien könnte diese Oeff-

nnng mit dem Finger zugehalten werden, und nötigenfalls sei die

Möglichkeit vorhanden7 sie wieder operativ dauernd zn versehiiessen.

Man sei zwecks Sterilisation der Ehe nicht berechtigt? der Fran

die Lebensgefahr einer Laparomrnie znznrnnten, wenn man den

gleichen Zweck mit dem genannten nieht iebensgefäbrlißhen Ein»

grifie beim Menue erreichen könne. Demgegenüber ist zu be—

merken‚ dass in den supponierten Fällen doeh grade eben die

Frau ihren ehelichen Pflichten nieht naehznkonnrnen' in der Lage

ist und dass ihre operative Sterilisiernng, die eine Laparotornie

gar nicht erfordert‚ keine grössere Lebensgefahr in sich schliesst

nis die Urethrotomie beim Marine, Auch ist es ganz falsch., ver—

ansznsetzena dass es stets und nur dieser ist‚ von denn. das Ver—

langen naeh der Kohnbitation ausgeht. Aueh die Frauen7 deren

Veranlagung nach dieser Seite hin freilich irn Durchschnitt sich

weniger ausgesprochen zeigt‚ haben doeh häufig auch eine aus—

geprägte Sinnlichkeit oder erwerben sie im ehelichen Leben.

Dazu kennnnt‚ dass die Sistierung des monatlichen Blutverinstes

naeh Kastration gerade in den in Betracht kommenden Fällen,z. B_„

beiPhthise‚ an sich einen Heiifakter ven nicht zu nntersehätzender

Bedeutung darstellt (Bumm).
Als Operation der Wahl kann nnnn‚ nachdem Versuche mit

‚anderen Methoden fehigeschiagen sind, jetzt die Exzision der

Tnbeneeken aus dem Uterns mit genauer -Periteneaiisiernng der

. Wunden und Exzision der Tnben auf ein längeres Stück hin an-

sehen° Es gelingt nämlich merkwürdigerweise gar nicht '1eieht‚

die Kontinuität der Tnben für die Darier vzu zerstören° Man be-

gann rnit einer einfachen Unterbindung„ die nicht genügte; eben»

snwenig die Durchtrennnng rnit dem Thermokauter oder die ein-

fache Exzision eines kurzen Stückes° Jedenfalls ist die eigent—

liche Kastration für diesen Zweck als selbständige Operation ver-

lassen, da sie mit den durch sie bedingten A'nsi'ziiiserscheinnngen

unerwünschte Nebenwirkungen bringt. Als Ausnahme erwähnte

ich oben die Phthise und habe neeh die Osteonnalaoie hinzuzu—

fügen, die ja durch die Oophoreetomia dnplex direkt geheilt wird„

Die angegebene Steriiisationsoperatien kann vaginal und bei

nicht nervösen Patientinnen unter anbalanästhesie vorgenommen

werden. “ < ’

. Ob man denselben Erfeig einer dauernden oder auf eine be-

stimmte Zeit bemessenen Sterilisierung dureh. das modernste Heil—

mittel, die Röntgenbestrahlnng wird erreichen könnem entzieht

sich bei der Kürze der, bisherigen Beobachtungszeit noch einer

sicheren Beurteilung. Aber der iastregeimässige und tiefgehende

Einfluss, den wir schon nach der Bestrahlung peripherer Körper—

teile im Sinne der Verminderung und des An.fseiiubes der

Menstruation sehen, die fast regelmässig günstigen Erfolge wenig—

stens irn Beginn der Kur bei allen Formen pathologiseher Blutungen

nach direkter Bestrahlung der Dvarien, die beobachteten Aborte

bei Tierversuehen und auch beim Menschen7 der nnbezweifelba’re

Einfluss auf die männliche Keinndriise7 das alles lässt vermuten‚

daiss wir in den Röntgenstrahien fiir den besprochenen Zweck ein

treffliehes Mittel haben7 wenn wir auch noch nieht die volle

Kenntnis seines Effekte bis zur Ausschaltung jeder Nebenwirkung

nnd der Beherrschung der richtigen Dosierung besitzen.

Was ist nun der langen Rede kurzer Sinn? Was sollen wir

irn gegebenen Falle empfehlen? Bis zu“ den beiden erwähnten

1) Niederländ gynäkoL Gesellseh.‚ 16. X. 1904.
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schlechten Erfahrungen riet ich zum Gebrauch des Condonns, jetzt
Würde ich ihn mit dem Einlegen eines Occlusivpessars oder eines
Sicherheitsovals_resp. dieser beiden kombinieren. Wo stärker mit
den Kosten gerechnet werden mni..—vf tut es wohl auch diese letztere
Kombination allein oder VOi‘üiiä‘gehend der Coitus interruptus.
Die grösste Sicherheit gewährt natürlich die kunstgemäss ausge—
führte Operation.

iezereaktien beim Gelbfieber.

Von

Dr. Ciri0 Vargas, Direktor des Lazarettes
und Di: Harald Seidelin, _

Professor der pathologischen Anatomie und der Bakteriologie. Direktor
der Laboratorien des Hospitals O’Horam

Die Diazoreaktion scheint nicht häufig im Harne Gelbfieber-
kranken systematischerweise vorgenommen zu sein; wenigstens
wird sie auch in den neueren Abhandlungen von Sodré und
Coutol) und von Garrel?) gar nicht erwähnt; nur bei
Otto3) finde ich kürzlich berührt, dass nach Ferrari die
Reaktion fehlen soll, Die Arbeit Ferrari’s ist mir nicht zu-
gänglich gewesen (A Urologia na febre amarelia. Brazil Medico‚
19077 1———5.).

Bei den grossen Schwierigkeiten und der ausserordentlichen
Bedeutung der,Diagnosesteliung bei dieser Krankheit7 scheint
es doch angezeigt., alle Hilfsmittel in Anwendung ”zu bringen‚
selbst wenn wir kein inni‘geres Verständnis. von der Krankheit
davon erwarten können. Wil“ haben ‚deshalb eine neue Unter—
suchung der Frage vorgenommen und geben im foigenden unsere,
von der von Ferrari ganz abweichenden Resu1tate.

Wir können keine detaillierte Statistik geben, weil erst
in der letzten Zeit systematische Harnuntersuebungen gemacht
worden sind und wollen nur kurz die Hauptresultate besprechen.

Bei im“ ganzen 22 Gelbfieberkranken ist die Reaktion vor—
genommen; bei 9 ist sie positiv‚ bei 18 negativ ausgefallen, also
positiv in etwas weniger als der Hälfte. Aber diese Zahl ist
gewiss zu klein, weil in den meisten Fällen die Reaktion nur
einmal gemacht ist; und dass das Resultat in den vérscbiedenen
Krankheitstagen schnell wechseln kann, dafür sind foigende
Fälle Beispiele:

J. S., 20 Jahre‚ Mexikaner. Erkrankt ein 10. Dezember 1908
Aufgenommen 11. Dezember, geheilt entlassen 23. Dezember.

13. XII. Harn schwach sauer. Eiweiss: Spur. Keine Zylinder.
Starke1ndikanre'aktion. Kein Gallenfarbstofil Diazoreaktion positiv,

17, XII. Eiweiss: 2 0/00. Wenige körnige Zylinden Indikanreaktion
negativ. Diazoreaktion negativ.,

M. O., 23 Jahre, Spanier. Erkrankt 29. Februar 1909. Aufgenommen
27. Februar. Opst; 4. März. 28. Februar Harn sauer. Eiweiss: Spur.
Körnige Zylinder sehr zahlreich. Indikanreaktion: schwach. Keine
Gailenfarbstoffreaktion. Diazoreaktion: schwach positiv. 1. März7
Eiweiss: Spur. Körnige Zylinder sparsam. Indikanreaktion: schwach.
Keine Gailenfarbstoffréaktion. Diazoreaktion negativ.

In. einem anderen Falle verschwindet die Reaktion erst in der Re-
konvaleszenz. -

W. D.‚ 18 Jahre, Deutsche Erkrankt 27. Februar 1909. Aufge—
nommen 2° März. Geheilt entlassen 11. März

3.111. Harn sauer. _ Eiweiss: Schwache Spur° 1ndikanreaktion
schwach positiv. Zahlreiche hyaline‚ wenige körnige Zylinder. Diazo-
reaktion schwach positiv.

& III. Eiweiss: Spur. Diazoreaktion schwach positiv.
5. III. Eiweiss: 1/3°/00° Diazoreakti‘on schwach positiv.
6° III. Eiweiss: Spur. Diazoreaktion sehr schwach positiv. '
7. III. Eiweiss: Spur. Diazoreaktion negativ. &
8. 111. Kein‘ Eiweiss. Diazoreaktion negativ.

Es schien dann wahrscheinlich, dass die Reaktion davon ab»
hänge, an welchem Krankheitstage'sie vergenommen werde; diese
Anschauung wird aber von unserem Material nicht bekräftigt,
denn wir finden positive Reaktion am dritten bis neunten Tage ’
und negative am vierten bis neunzehnten

Auf die wesentliche Bedeutung der Reaktion können wir
natürlich nicht eingehen, und was die praktische “Bedeutung, das

1) Das Ge1bfieber, 1901. (Aus Nothnagel’s Handbuch.)
2) Gelbfieber in O, Mense; Handbuehder Tropenkrankheiten, Bd° IL

1905.
3) Gelbfieber in Handbuch der pathog. Mikroorganismen von Koi'ie

nnd Wassermann; Ergänzungsbd H, 1907. '
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heisst für die Diagnosestellunganbelangt, ilSi]Siß;;‚S/fäéifbffgS'—äfi‚äreigäßtäggfid;};i{ji‘g*
noeh nicht gross, doch hat der positive Ausfall ii, déi" ie
Zeit etwas Hülfe geleistet; nämentlieb d‘ü—iifzte die Kom'b‘i—ntstierz—
frühzeitige Albuminurie—i—Diazoreaktion recht eazh—araiiter‘istiseh sein.
Wir haben in keinem Falle die Reaktion positiv gefa%ién‚ we
niebt zur selben Zeit Albumen im Harn vorhanden gewese ist.
Schliesslich hat es ja sein grosses negatives Interesse? dass der

'Reaktion irgendwelöhe Bedeutung in der Difierentiai—Diagnese
zwischen Gelbfieber und Typhoidfieber abzusprec—hen ist; diese
zwei Krankheiten können zuweilen Veranlassung zu Verwechslung
geben, namentlich, wenn man mit Schwerkrariken zu tun hat
und von der Krankheitsdauer nichts zu wissen bekommen kann,
wie es oft hier bei den Chinesen und Koreanern der Fall ist.

Auch eine grognostische Bedeutung können wir kaum in
der Reaktion sehen; wohl haben wir unter den 9 positiven
Fällen4 gestorbene und unter den 18 negativen nur 2, eben
mehrmals haben wir deutliche Reaktion bei gut verlaufenden
Fällen beobachtet„ so in dem angeführten Falle Wil); wo sie
auch besonders lange, bis in der Rekonval‘eszenz, persistiert hat°

_Die Intensität der» Reaktion ist gewöhnlich nur gering ge-
wesen, aber in einzelnen Fällen recht stark? ebenso stark, wie
wir sie gewöhnlich beim Typheidfieber sehen. ‚

Beiläufig sei bemerkt‚ dass wir in diesen 22 Fällen «—
in Gegensatz zu Sodré und Oonto —— sehr häufig Indikanreak‘tion7
aber verhältnismässig selten Gallenfarbstoffreaktion gesehen haben.
Das erste ist für uns wenig auffallend1 weil wir hier in grosser
Mehrzahl der im Laboratorium zur Untersuchung gelahgenden
Urine bei den verschiedensten Krankheiten Indikanreaktien
finden; das steht vielleicht mit den im Tropenklima sehr häufigen
intestinalen Zersetzungsvorgängen in Verbindung. Der zweite Urn»
stand hängt wohl davon ab‚ dass verhältnismässig viele von
unseren Fällen leicht gewesen sind,

‘ Antiphone

Von

Dr. Sprengen8tettim

Die im Kampf ums Dasein und durch allerhand Genüsse ‚
überreizten Nerven der Grossstädter können die ihnen notwendige
Ruhe schwer finden Wo gibt“ es in unseren grossen Städten
ruhige Inseln, wenns ländliche Stille umfängt und wo die ruhe-
bedürftigen Nerven sich ausruhen könnten? Bis in die entlegensten
Teile der Öfi'entlichen Parks wirft die Stadt ihre Wellen. Und
im Hause selbst? Durch D0ppelfenster und heruntergelassene
Vorhänge dringt der Strassen]ärnn7 und flüchtet sich der ermiidete
Grossstädter in die hinteren Räume, so empfängt ihn vom Hofe
her Teppichklopfen, Ausrufen7 Kinderge$chrei. ,

Nun tritt ja allerdings bei den meisten Menschen Ange—
wöhnung an den Lärm ein, so dass sie ihn —— sit venia verbo
—— nur dann erst hören, wenn er nicht mehr vorhanden ist° Aber
bei einer immerhin nieht kleinen Anzahl von Individuen tritt
diese Angewöhnung nicht ein, so dass sie durch den Lärm ihrer
Umgebung aufs äusserste gestört werden; ich denke dabei nicht
einmal an die eigentlichen Gehör—Neurastbeniker, von denen
mancher schon durch den Lärm der Umgebung zur Verzweiflung,

ja zum Selbstmord getrieben worden ist. Wie arg der Lärm der
Grossstädte werden kann, lehrt eine diesbezügliche Statistik in
New York: Dort wurden binnen weniger Nachtstunden in
der Hafengegend nicht weniger als 5000 verschiedene
Schiffssignale gehört und gezählt. Wie es dabei um die
Nachtruheder Einwohner bestellt sein muss7 kann man sich un—
gefähr vorstellen.

In New York kam es denn auch zuerst zu einer Gegenbewe—
gung gegen den Lärm. Leider ging diese Agitation von nicht—
ärztlicher Seite aus7 nämlich von einem Frl. Rice7 die durch den
Hafenlärm selbst sehr gequält würde. Diese von einer einzigen
Person ausgehende Bewegung hat einen ausserordentliehen Erfolg
gehabt7 dei‘ eben wohl nur dadurch zu erklären ist, dass die Ver,—
hältnisse tatsächlich nnerträglieh—e geworden sein müssen. Der
in Amerika gegründete Antilärmverein umfasst jetzt fast alle
bekannten Persönlichkeiten: Universitätslehrer, Schriftsteller, ‘
Rechsänwälte, Aerzte, Bankiers, die Führer der politischen Par—
teien usw. Dadurch‚ dass man die Gesetzgebung in den Dienst
der Sache gestellt hat, ist jetzt auf allen unnützen Lärm in

‚ New York Strafe gesetzt; in der Stadt selbst sind „ruhige


